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geblieben. 2)a§ fidjert ihm öie Siebe unb Slnhänglidjfeit aller, bie e§
befucfien ®r. SB.

Sir £d)mar?fu|HIntiianpn
Sßon Oêîar SZBagner, griebenau bei SBerlin.

„^dj fchtoöre ©m. ÜDtajeftäten, bafj e§ in ber Söelt ïein beffereê SSoIï

gibt, al§ biefe ^nbianer, ïeinê, ba§ toohtoollenber, freundlicher unb
fanfter inäre. ©ie lieben ihren iftädjften toie fid) felbft unb fpredjen ftet»
lâdjelnb!" —

@o lautete eine ©telle jeneê benftoürbigen SSriefeê, ben ®oIumbu§
bon ©ua=na=hani auê, too er guerft ben neuen ©rbteil betrat, an ben

$önig unb bie Königin bon Spanien richtete.

gorfdjungêreifenbe, bie im üerfloffenen unb feigen Jahrhundert
bie Jnbianerftämme, inêbefonbere jene iftorbameriïaê, aufgefudjt unb ihre
©itten unb ©ebräucpe durch jahrelange Beobachtung ïennen gelernt ha»

ben, toie ©. ©atiin aus> SBpoming — unb in neuered Qeit 9Jiac=©lintod
au§ ißittäburg, beïennen fid) mit £erg unb tpanb gu biefem 3Cu§fprud)
be3 grofjen ©ntbederê.

©atlin, ein SIbboïat, ber
fid) burd) ©elbftftubium gum
Dealer oerangebilbet hatte,

burdjgog mit Sßinfel unb i$a=
lette bie fctjier enblofen ißrä»
rien bi§ gu ben gelfengebir»
gen ber fRodp iDîountainë,

bon bem unbegtoinglicben
Verlangen getrieben, ben

Überreft einer aussterbenden
eblen 3Jienfd)enraffe in SBort
unb SSilb ber fRachioelt gu

überliefern — 3Jiac=©Iintod
hatte ähnliche Beweggründe.
@r brauchte aber bie Camera,
„bie grofje Bîebigin". Beiben
gelang e§ Während einer Ian=

gen Brobegeit, in ber fie un»
auffällig fcharf beobachtet

tourben, fid) durch Streue unb
SBahrheitêliebe ba§ 93er=

trauen ber Jnbianerftämme
gu getoinnen. 2Rac=©Iintocf
fühlte fid) bei ben „©djWarg®
füfjen" befonber§ heirrtifd).

@r erlernte ihre ©proche unb
tourbe bon ihrem 0ber= &bb 1. Sd?ti>ar3fnfî=3"kianer{n. einer geidjnung (Eatltns.
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geblieben. Das sichert ihm die Liebe und Anhänglichkeit aller, die es
besuchen! Dr. W.

Die SchwarHflch-Zndisner.
Von Oskar Wagner, Friedenau bei Berlin.

„Ich schwöre Ew. Majestäten, daß es in der Welt kein besseres Volk
gibt, als diese Indianer, keins, das wohlwollender, freundlicher und
sanfter wäre. Sie lieben ihren Nächsten wie sich selbst und sprechen stets
lächelnd!" —

So lautete eine Stelle jenes denkwürdigen Briefes, den Kolumbus
von Gua-na-hani aus, wo er zuerst den neuen Erdteil betrat, an den

König und die Königin von Spanien richtete.

Forschungsreisende, die im verflossenen und jetzigen Jahrhundert
die Jndianerstämme, insbesondere jene Nordamerikas, aufgesucht und ihre
Sitten und Gebräuche durch jahrelange Beobachtung kennen gelernt ha-
ben, wie G. Catlin aus Wyoming — und in neuerep Zeit Mac-Clintock
aus Pittsburg, bekennen sich mit Herz und Hand zu diesem Ausspruch
des großen Entdeckers.

Catlin, ein Advokat, der
sich durch Selbststudium zum
Maler oerangebildet hatte,

durchzog mit Pinsel und Pa-
leite die schier endlosen Prä-
rien bis zu den Felsengebir-
gen der Rocky Mountains,

von dem unbezwinglichen
Verlangen getrieben, den

Überrest einer aussterbenden
edlen Menschenrasse in Wort
und Bild der Nachwelt zu

überliefern — Mac-Clintock
hatte ähnliche Beweggründe.
Er brauchte aber die Kamera,
„die große Medizin". Beiden
gelang es während einer lan-
gen Probezeit, in der sie un-
auffällig scharf beobachtet

wurden, sich durch Treue und
Wahrheitsliebe das Ver-

trauen der Jndianerstämme
zu gewinnen. Mac-Clintock
fühlte sich bei den „Schwarz-

süßen" besonders heimisch.
Er erlernte ihre Sprache und

Abb 1. Schwarzfuß-)ndianerin. Nach einer Zeichnung Latlins.



priefter, (ßroppeten unb
.fpäuptlircg, „beut tollen

ffioïf", aboptiert îtrtb feiner
blonben Àpaare tmb Blauen
Singen tnegen „Aite-élsche-
ken", bas toeifge SBiefel, ge=
nannt.

©ie Sil=fi=ïa=oa§ ftam*
men non ben 2ïïgônïin§ aB,
unb ipre Sïieberlaffungen

Befinben fid) int (Staate
(Kontana am gufjc ber tx>il=

ben 3iodt) (Kountainë, too
unter ben toilben SBüffeI=

herben nod) nidft fo mörbe=
rifd) aufgeräumt loorben ift,
toie leiber in anberen Steilen
Korbameriïaê. ©a bie i)ei=
matlidfe frudftBare (Srbe bie

(Koïaffinê ber gnbianer
fcptnarg färbte, nannten fie

fief) Si!=fi=ïa=oaê, b. i.
„Sd)tDarg f d) u I) c", unb
nid)t (toie bie SBeiffen
fälfdflid) überfepten)

„Sdjtoarg f it fj e". Sie firtb
non mittlerer ©rope, mit
ftarï geioölbter Struft. gpre

©efidftêgûge paben etoaê
Scmitifcf)e» unb erinnern, trop beë feplenben Startest, ait bie 5ßatriard)en
beê SCIten Xeftamentes. Ter Start toirb, menu cr bereingelt gum Storfcpeiu
ïommt, fofort mit (Kufcpelfcpalen Befeitigt.

®ie grauen (2166. 1), menig fcpön unb Sïlaôinnctt iprer Scanner,
berrid)ten alle pâuêlidjen Arbeiten, gerben unb Bemalen bie Stiiffelpäute
unb ertoeifen fid) in allen IpanbarBeiten al§ gefcbidte unb öerftänbige
SBefen, benen ein freunblicpeê, burepauê gefitteteê Stetragen nacpgeritpmt
toirb. gpre (Koïaffirts, and) bie iprer (Känner, berfertigen fie au§ lpirfcfj=
leber, bie Meibung, bor allem ben (Kautel, au§ Stüffelpaut, bie fie mit
Siad)elfcftoeineftad)eln bergiereu unb reicf) bemalen. (Sin foKper (Kautel
Bilbet näd)ft bent ®opfpup bie Ipauptgierbe einest .Häuptling. —
2lud) in ber Zubereitung ber (Kapleiten berbienen bie gdauen Be=

red)tigte3 Sob. gpr ëauptgerid)t unb ba§ beê gangen Stammest
ift ber ($em=i=ïan auë Stiiffelfleifd) unb ®nod)enmarï. SBäprenb bie
(Känner fpeifen, fipen bie grauen abfeitê unb boïïgiepen fdjtneigenb
bie Stefeple iprer ©eBieter. Kad) bem (Sffen greift ber £>äupt=
ling (21BB. 2) nad) ber ein unb einen BalBen (Keter langen pfeife, beren
fdopf art§ Specfftein geformt, beffen gunbort geheiligt ift, reinigt unb
ftopft fie mit XaBaï, mifcpt ettoa§ Stiberfett barunter unb Beftreut bic
obere Sd)id)t mit getrodnetem SHiffelmift, um fie leichter in Straub fepen

clbb. 2. Der Ciäupt'ing ber SAiuarjfu^^'^'^ner.
Xïacb eitler geidjrturtg Catlins.

Priester, Propheten und
Häuptling, „dein tollen

Wolf", adoptiert und seiner
blonden Haare und blauen
klugen wegen „/Hm-öwobo-
llon", das Weiße Wiesel, ge-
nannt.

Die Sik-si-ka-oas stam-
wen von den Algonkins ab,
und ihre Niederlassungen

befinden sich im Staate
Montana ain Fuße der wil-

den Rocky Mountains, wo
unter den wilden Büffel-

Herden noch nicht so morde-
risch aufgeräumt worden ist,
wie leider in anderen Teilen
Nordamerikas. Da die.hei-
matliche fruchtbare Erde die

Mokassins der Indianer
schwarz färbte, nannten sie

sich Sik-si-ka-oas, d. i.
„Schwarz schuh e", und
nicht (wie die Weißen

fälschlich übersetzten)
„Schwarz s ü ß e". Sie sind
von mittlerer Größe, mit
stark gewölbter Brust. Ihre

Gesichtszüge haben etwas
Semitisches und erinnern, trotz des fehlenden Bartes, an die Patriarchen
des Alten Testamentes. Der Bart wird, wenn er vereinzelt zum Vorschein
kommt, sofort mit Muschelschalen beseitigt.

Die Frauen (Abb. 1>, wenig schön und Sklavinnen ihrer Männer,
verrichten alle häuslichen Arbeiten, gerben und bemalen die Büffelhäute
und erweisen sich in allen Handarbeiten als geschickte und verständige
Wesen, denen ein freundliches, durchaus gesittetes Betragen nachgerühmt
wird. Ihre Mokassins, auch die ihrer Männer, verfertigen sie aus Hirsch-
leder, die Kleidung, vor allein den Mantel, aus Büffelhaut, die sie mit
Stachelschweinestacheln verzieren und reich bemalen. Ein solcher Mantel
bildet nächst dem Kopfputz die Hauptzierde eines Häuptling. —
Auch in der Zubereitung der Mahleiten verdienen die Frauen be-
rechtigtes Lob. Ihr Hauptgericht und das des ganzen Stammes
ist der Pem-i-kan aus Büffeilfleisch und Knochenmark. Während die
Männer speisen, sitzen die Frauen abseits und vollziehen schweigend
die Befehle ihrer Gebieter. Nach dem Essen greift der Häupt-
ling (Abb. 3t nach der ein und einen halben Meter langen Pfeife, deren
Kopf aus Speckstein geformt, dessen Fundort geheiligt ist, reinigt und
stopft sie mit Tabak, mischt etwas Biberfett darunter und bestreut die
obere Schicht mit getrocknetem Büfselmist, um sie leichter in Brand setzen



gu tonnen. ©attn erfhcinen anbere Häuptlinge unb krieget gur §8e=

ratung; unb bie pfeife toirb im Steife berumgereiht. 3)er ^opfpub eineâ
Häuptling» tnirb au§ fiebern beë ®rieg§abler§ ober beë Stäben unb auê
Hcrmclinfeïïen Ijergeftettt, ber ÜBogen au§ ben Hörnern be§ 33ergfhafe3
ober beit SinnbacEen!nod)en be§ Sßottfifdjeä. @r ift eine ficpere Söaffe
in ben Hanben beê Söefi^erS, ber bon Sugenb auf feine Hftubt)abung geübt
bat. ®er Möctjer be=

fteljt aus 5ßantber=
ober SBiberfetl, bie

Sßfeile au§ IRobr, bie
^fcilfpipen, bie

meift oergiftet finb,
au§ .ftnohen ober

au§ <Stat)Ifpipcn, bie
bon ben $ehhänb=
lern im Süufhbam
bei geliefert toerben.
©ine nier SJÎeter Ian-
gc San^e, ein ©hüb
non SSüffelfelt, mit
Seim au§ ben Hufen
be§ Si'tffelê burc£)=

trânït unb gehärtet,
berOoIlftänbigen bie

Sluêriiftung eine§
<Stf)lnarsfuffinbian=
ncr§, ber auf feinem
SBtonfo, einem ï(ei=

neu, balblnilben
^tferbc ber ißrärie,
al§ ein furchtbarer
©egner betrachtet

tnerben muff.
2)ie bcrfhiebenen
(ynbianerftämme

flcorbamerifa» fem
neu feinen 52BedE)feI

ber SJtobel ©o ber=

fhieben iïjre @pra=
he, fo einheitlich ift

bie Sraht. ®er
Hauptgrunb liegt
fooïjl barin, bafp

Abb. 3. Z)er JJteMjtnmantt ober KranffyeiisbefdjtDÖrer ber Sdjtoarjfuft»
3nbtarter, Hadj einer getdjnung Catlins.

tnenn fie ben ®rieg§=
pfab betreten, bie er=
beuteten Kleiber ber geinbe in ben Sefip ber (Sieger übergeben.

®er SBeiffe berahtet bie Semalung be§ inbianifhcn ®örper§ unb
beffen ®opfgier unb fiept int ^nbianer einen SSilben mit rotten Snftinften.
Söopl mit llnreht! SBarum trägt ber Snbianer feinen $opfpup au§

zu können. Dann erscheinen andere Häuptlinge und Krieger zur Be-
ratung; und die Pfeife wird im Kreise herumgereicht. Der Kopfputz eines
Häuptlings wird aus Federn des Kriegsadlers oder des Raben und aus
Hermelinfellen hergestellt, der Bogen aus den Hörnern des Bergschafes
oder den Kinnbackenknochen des Pottfisches. Er ist eine sichere Waffe
in den Händen des Besitzers, der von Jugend auf seine Handhabung geübt
hat. Der Köcher be-

sieht aus Panther-
oder Biberfell, die

Pfeile aus Rohr, die
Pfeilspitzen, die

meist vergiftet sind,
aus Knochen oder

aus Stahlspitzcn, die
von den Pelzhäud-
lern im Tauschhan-
del geliefert werden.
Eine vier Meter lau-
gc Lanze, ein Schild
von Büffelfell, mit
Leim aus den Hufen
des Büffels durch-
tränkt und gehärtet,
vervollständigen die

Ausrüstung eines
Schwarzfusiindian-
ncrs, der auf seinem
Bronko, einem klei-

neu, halbwilden
Pferde der Prärie,
als eilt furchtbarer
Gegner betrachtet

werden muß.
Die verschiedenen
Jndianerftämmc

Nordamerikas ken-

neu keinen Wechsel
der Mode! So ver-
schieden ihre Spra-
che, so einheitlich ist

die Tracht. Der
Hauptgrund liegt
Wohl darin, daß,

UI-b. Z. Der Medizinmann oder Arankheitsbeschrvörer der Schwarzfuß-
Indianer. Nach einer Zeichnung Latlins.

wenn sie den Kriegs-
Pfad betreten, die er-
beuteten Kleider der Feinde in den Besitz der Sieger übergehen.

Der Weiße verachtet die Bemalung des indianischen Körpers und
dessen Kopfzier und sieht im Indianer einen Wilden mit rohen Instinkten.
Wohl mit Unrecht! Warum trägt der Indianer seinen Kopfputz aus
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gebern'? gebe gebet begeicpnet einen bedungenen geinb, jeher ©trief)
ber roten Bemalung ge£)t über eine SKarbc unb öerbecEt fie. llnb bag
©alben mit Bärenfett bon Stopf gu gufj fdjüpt bie Haut bor Btogïito*
ftiepen unb gum geil audj bor ©rïâltung in bem raupen ®lima. 2ungen=
itnb ^alêentgiinbungen treten inbeg boep gumeilen auf. ®er babon 5öe=

faHene liegt ïlagelog auf feinem Säger unb parrt in ©rgebung auf bag
©rfdpeinen beg DJicbiginmanneg unb feiner ©tammeggenoffen. ©nblicp
erfdjeint ber St'ranfpeitSbefcpmörer (2lbb. 8) •— uitb gtoar in bem imtnber»
licpften SInfpup, ben man fid) benïen ïann. @r ftedt in einem Bärenfell,
bepangeit mit allerlei ©etier, gaubertourgeln unb fonftigem ®ram, fd)toingt
feine Staffel, bollfüprt. bamit einen greuliepen Särm unb peult feine
Zauberformeln, bie bie Reifung beg Itranfen begmeden füllen. SBill cg

einmal ber gufalt, bafg baê mirïlidj gefepiept, fo fteigt ber munbertätige
Sftebiginmann auf eine SInpöpe unb praplt mit feinen gaubermitteln, bie
unfeplbar mirïen. gritt aber ber gob beg Stranïen ein, fo mirft ber
Bîebiginmann bie Blagïerabe beifeite, ïlagt mit ben Seibtragenben um bie
SSette, tröftet bie Hinterbliebenen mit ber Berfidjerung : eg fei ber SBille
beg grojjen ©eifteg, baf; ber ®ranïe fterbe — gegen ben Sßillen beg großen
©eifteg aber müffe jeber Sauber — unb fei er nod) fo mäcptig, gurüd=
tneifpen. ®ie naiüen Sîaturmenfcpen glauben ipm bag aufg SBort, unb
fein Stupm alg grofjer Sftebiginmann bleibt ungeftpmälert. „SJtebigin"
bebeutet „©epeimnig", niept nur bei ben ©cpmargfüfjen, fonbern bei
allen gnbianerftämmen, nur pat jeber ©tamm ein befonbereg SBort
bafür. geber trägt einen Bfebiginbeutel ober ein Stmulett auf ber Bruft,
um ben Halg oöer an einem niept fiiptbaren geil ber ®Ieibung. ®ie SJiebi=

ginbünbel bergen bie geineipten SHeiber unb gelle beg giereg, bag ber
Befiper öormalg im graum erblidte. SCRit biefer ©itte pat eg folgenbe
Bemanbtnig: ©obalb „ein merbenber Krieger" ben Stnabenjapren ent=

maepfen ift, entfernt er fiep aug bem bäterlicpen SBigtnam auf eine Sßocpe,

um „feine Biebigin gu fuepen". ©. ©atlin erläutert bieg bapin: „@r legt
fiep an einem entfernten, einfamen 0rte auf bie ©rbe, ruft ben grofjen
©eift an unb faftet tnäprenb biefer gangen Seit, ©cpläft er in biefer Seit
ber ©ntpaltfamïeit unb ©efapr ein, fo mirb bag erfte gier, bon bem er
träumt ober bielleicpt geträumt gu pafien borgibt, fei eg ein Säugetier, ein
Bogel ober ein Steptil, alg bag SSefen Betracptet, bag ber grofje ©eift gu
feinem gepeimnigbollen Befcpüper für bag gange Seben beftimmt pat. @r

ïeprt fobann in feineg Baterg S^t gurüd, ergäplt feinen ©rfolg, unb
natpbem er feinen ©urft unb Hunger gefüllt, begibt er fid) mit SBaffen
unb galten pinlneg, big er bag ipm beftimmte gier erlegt pat, beffen Haut
er gang aufbetnaprt, fie naep ©efallen bergiert unb fie alg „glüdbringenb",
mie er fagt, lebenglängliip bei fiep trägt. Sie berteipt ipm@târïe im Sïampf
unb tnirb bei feinem gobe mit ipm beerbigt alg fein ftpüpenber ©eniug, ber
ipn fieper in bie fepönen gagbgefilbe leitet, bie in ber anbern SBelt feiner
marten." Berliert ein @iï=fi=ïa=oa feinen SKebiginbeutel, fo mirb er ebenfo
beraeptet, alg menn er ipn berïauft ober berfcpenït pätte. ©r ïann bie
©cpmatp nur tilgen, menn er im ®ampf einen geinb erlegt unb fiep beffen
Bîebiginbeutel aneignet.

SJfac=©lintodg Slboptibbater, „ber tolle Sßolf", befajj ein Biebigim
bünbel, in bem fiep gemeipte Biberfelle unb gefttaggïleiber befanben. ©er
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Federn? Jede Feder bezeichnet einen bezwungenen Feind, jeder Strich
der roten Bemalung geht über eine Narbe und verdeckt sie. Und das
Salben mit Bärcnfett von Kopf zu Fuß schützt die Haut vor Moskito-
stichen und zum Teil auch vor Erkältung in dem rauhen Klima. Lungen-
und Halsentzündungen treten indes doch zuweilen auf. Der davon Be-
fallene liegt klagelos auf feinem Lager und harrt in Ergebung auf das
Erscheinen des Medizinmannes und seiner Stammesgenossen. Endlich
erscheint der Krankheitsbeschwörer (Abb. 3) — und zwar in dem Wunder-
lichsten Aufputz, den man sich denken kann. Er steckt in einem Bärenfell,
behängen mit allerlei Getier, Zauberwurzeln und sonstigem Kram, schwingt
seine Rassel, vollführt, damit einen greulichen Lärm und heult seine
Zauberformeln, die die Heilung des Kranken bezwecken sollen. Will es

einmal der Zufall, daß das wirklich geschieht, so steigt der wundertätige
Medizinmann auf eine Anhöhe und prahlt mit seinen Zaubermitteln, die
unfehlbar wirken. Tritt aber der Tod des Kranken ein, so wirft der
Medizinmann die Maskerade beiseite, klagt mit den Leidtragenden um die
Wette, tröstet die Hinterbliebenen mit der Versicherung: es sei der Wille
des großen Geistes, daß der Kranke sterbe — gegen den Willen des großen
Geistes aber müsse jeder Zauber — und sei er noch so mächtig, zurück-
weichen. Die naiven Naturmenschen glauben ihm das aufs Wort, und
fein Ruhm als großer Medizinmann bleibt ungeschmälert. „Medizin"
bedeutet „Geheimnis", nicht nur bei den Schwarzfüßen, sondern bei
allen Jndianerstämmen, nur hat jeder Stamm ein besonderes Wort
dafür. Jeder trägt einen Medizinbeutel oder ein Amulett auf der Brust,
um den Hals oder an einem nicht sichtbaren Teil der Kleidung. Die Medi-
zinbündel bergen die geweihten Kleider und Felle des Tieres, das der
Besitzer vormals im Traum erblickte. Mit dieser Sitte hat es folgende
Bewandtnis: Sobald „ein werdender Krieger" den Knabenjahren ent-
wachsen ist, entfernt er sich aus dem väterlichen Wigwam auf eine Woche,

um „feine Medizin zu suchen". G. Catlin erläutert dies dahin: „Er legt
sich an einem entfernten, einsamen Orte auf die Erde, ruft den großen
Geist an und fastet während dieser ganzen Zeit. Schläft er in dieser Zeit
der Enthaltsamkeit und Gefahr ein, so wird das erste Tier, von dem er
träumt oder vielleicht geträumt zu haben vorgibt, sei es ein Säugetier, ein
Vogel oder ein Reptil, als das Wesen betrachtet, das der große Geist zu
seinem geheimnisvollen Beschützer für das ganze Leben bestimmt hat. Er
kehrt sodann in feines Vaters Zelt zurück, erzählt seinen Erfolg, und
nachdem er seinen Durst und Hunger gestillt, begibt er sich mit Waffen
und Fallen hinweg, bis er das ihm bestimmte Tier erlegt hat, dessen Haut
er ganz aufbewahrt, sie nach Gefallen verziert und sie als „glückbringend",
wie er sagt, lebenslänglich bei sich trägt. Sie verleiht ihm Stärke im Kampf
und wird bei feinem Tode mit ihm beerdigt als sein schützender Genius, der
ihn sicher in die schönen Jagdgefilde leitet, die in der andern Welt seiner
warten." Verliert ein Sik-si-ka-oa seinen Medizinbeutel, so wird er ebenso
verachtet, als wenn er ihn verkauft oder verschenkt hätte. Er kann die
Schmach nur tilgen, wenn er im Kampf einen Feind erlegt und sich dessen

Medizinbeutel aneignet.
Mac-CIintocks Adoptivvater, „der tolle Wolf", befaß ein Medizin-

bündel, in dem sich geweihte Biberfelle und Festtagskleider befanden. Der
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alte Häuptling ergätjlte feinem Stboptibfoßn ausführlich ben Urfprung ber

Sibermebigin, ebenfo bie Segenbc bom SOteufcßen „jJcarbengeficht benx

Sabin beS SJtorgenfternS unb einer inbifdjen Jungfrau. Starbengeficßt ober

ißoia, ber fßrophet, fanb ben fßfab gum Sonnengott, beerte gur ©rbe ;gm

ritcf, unb lehrte feine StammeSgenoffen bie Slnbetung ber Sonne! SUS

feine Stufgabe erfüllt mar, naßm ißn ber große ©eift toieber gu fxcf) m ben

Rimmel. __
SDaS .geft ber Sonnenanbetung ober be£ „Sonnentanges tft ba»

bjeiligfte unb größte aller gefte ber <Sif=fi=fa=oaS. gu biefen geiertidlïeiten
ftrömen ciïXc ficncidjfictttcn ©tamvnc, ctttcf) fcittölicfjc, in ©djcttctt ïjerbcû 23tc

Siour: (fpr. SußS) reiten im borten triegëfdimucï, in iïjrext präd)tigften
©etoänbern in baS Sager ein unb gtoar mit ©efang —• einem Spottlieb,
bes gnßattS:

„£), ifir ©<f)toar0fiiBe
2Bie afjmt i£>r ben SBeifeen nad)
Slrmfelig finb eure SBaffen —
©ure Stnber erbärmlidj unb fdftedft."

gn ber SKitte beë SagerptaßeS ftetjt baS gelt beS großen Häuptlings,
ba§ Sonnenzelt, mit einer Sonne bemalt. treiSTörmig ergeben fuf) bte

anbern gelte, bie je nach ber Benennung jebeS einzelnen mit fOtalereien

gefcbmüdft finb. ®ie Stetterpropßeten iWaë=te=pini unb Stierïinb fdjtoin*

gen ißre SIblerflüget, ber erftere, um bie Stötten baüon gu jagen, ber teß=

tere, um ben Sturm I)eran gu boten, Slip, ©onner, unb Stegen ßeraufbe*
fcßmörenb.

_

©er große Häuptling unb feine grau treten nad] langem gaften unb

Seien aul bem gelt, in ben getoeibten Kleibern auS bem heiligen Sünbet.

gu ihnen gefeiten fid) jene grauen, bie ©etöbniffe madien motten. Sie beten

unb hatten bie gemeinen Speifen empor.
©ann folgt bie „SXufriditung beS SRittelpfoftenS" ber großen Saub=

hütte, burd) bie Krieger. ©abei mirb eine Hßmne gefungen unb gmar bon

mehreren hnnbert Stimmen, bie, mic 3Jiac=©Iintod ergählt, einen gemat=

tigen ©inbrud hinterläßt.
Son. hohem gntereffe finb bie StuStaffungen ©. ©attinS über iene ©e=

bräudie. @r fagt unter anberem:
„*©ie Sit=fi=fa=oa§ haben gleich anberen gnbianerftämmen Storbame=

ri!a§ bieteë mit ben guben gemein. ®ie topfform, fotoie biete ihter
©ebräudje haben mir bie Überzeugung aufgebrängt, baß einige jener atten

Stämme, bie auf bietfadje Steife unb gu berfchiebenert geiten bon ben ©ßri=

ften bertrieben mürben, nach STmerifa geïommen finb, mo fie unter ben

gnbianern lebten, unb fid) mit inbianifdjen Steibern berheirateten, biS fie

enbtid) unter ber größeren goßt berfchmanben unb nidßtS bon ihnen übrig
blieb, at§ ber beffimmte ©baratter, ben fie ber inbianifd)en Staffe aufge=

prägt, unb biejenigen ©ebräucbe, bie bie Stilben bon ihnen annahmen unb
bi§ auf bie ©egeninart beibehalten haben, gdi getoann biefe Überzeugung
burd) bie Beobachtung feßr bieler ©ebräucbe, bie entfdfieben jübifcben ltr=
fprungS unb gum Steil fo eigentümlich finb, baß eS faft unmöaticb unb
iebenfaffS hödfft unmaßrfcbeintid) ift, ba*> gmei boneinanber aetrennte unb
im Staturguftanbe tebenbe Sötter biefetben ©ebräudfe annehmen unb fie

genau auf bie nämliche Steife ausüben, füllten, gßte gefte, gaften unb

Opfer haben außerorbentlidj biet Sîhntichïeit mit benen beS SotteS ©otteS.

— 25 —

alte Häuptling erzählte seinem Adoptivsohn ausführlich den Ursprung der

Bibermedizin, edensa die Legende voin Meizschen „Narbengestcht dem

Sohn des Morgensterns und einer indischen Jungfrau. Narbengesicht oder

Poia, der Prophet, fand den Pfad zum Sonnengott, kehrte zur Erde zu-

rück, und lehrte feine Stammesqenossen die Anbetung der Sonne! Als
feine Aufgabe erfüllt war, nahm ihn der große Geist wieder zu ßch m den

Himmel. ^Das .Fest der Sonnenanbetung oder des „Sonnentanzes ist das

heiligste und größte aller Feste der Sik-si-ka-oas. Zu diesen M'ierlichkeiten
sàômen alle lienachlmi'ìen Ttämme, auch feindliche, in Tchaeen ljerdei. Die

Sioux (fpr. Suhs) reiten inr vollen Kriegsschmuck, in ihren prächtigsten

Gewändern in das Lager ein und zwar mit Gesang —> einem Spottlied,
des Inhalts:

„O, ihr Schwarzfüße!
Wie ahmt ihr den Weißen nach!
Armselig sind eure Waffen —
Eure Kinder erbärmlich und schlecht."

In der Mitte des Lagerplatzes steht das Zelt des großen Häuptlings,
das Sonnenzelt, mit einer Sonne bemalt. Kreisförmig erheben stch die

andern Zelte, die je nach der Benennung jedes einzelnen mit Malereien
geschmückt sind. Die Wetterpropheten Mas-te-pini und Stierkind schwin-

gen ihre Adlerflügel, der erstere, um die Wolken davon zu jagen, der letz-

tere, um den Sturm heran zu holen, Blitz, Donner, und Regen heraufbe-
schwörend. ^ <

Der große Häuptling und seine Frau treten nach langem gasten und

Beten aus dem Zelt, in den geweihten Kleidern aus dem heiligen Bündel.

Zu ihnen gesellen sich jene Fraueil, die Gelöbnisse machen wollen. Sie beten

und halten die geweihten Speisen empor.
Dann folgt die „Aufrichtung des Mittelpfostens" der großen Laub-

Hütte, durch die Krieger. Dabei wird eine Hhmnc gesungen und zwar von

mehreren hundert Stimmen, die, wie Mac-Clintock erzählt, einen gewal-

tigen Eindruck hinterläßt.
Von hohem Interesse sind die Auslassungen G. Catlins über sene Ge-

bräuche. Er sagt unter anderem:
„Die Sik-si-ka-oas haben gleich anderen Jndianerstämmen Nordame-

rikas vieles mit den Juden gemein. Die Kopfform, sowie stiele ihrer
Gebräuche haben mir die Überzeugung aufgedrängt, daß einige jener alten

Stämme, die auf vielfache Weise und zu verschiedenen Zeiten von den Ehrt-
sien vertrieben wurden, nach Amerika gekommen sind, wo sie unter den

Indianern lebten, und sich mit indianischen Weibern verheirateten, bis sie

endlich unter der größeren Zahl verschwanden und nichts von ihnen übrig
blieb, als der bestimmte Charakter, den sie der indianischen Rasse aufge-

prägt, und diejenigen Gebräuche, die die Wilden von ihnen annahmen und
bis auf die Gegenwart beibehalten haben. Ich gewann diese Überzeugung
durch die Beobachtung sehr vieler Gebräuche, die entschieden jüdischen ür-
spruugs und zum Teil so eigentümlich sind, daß es fast unmöalich und
jedenfalls höchst unwahrscheinlich ist, deG zwei voneinander getrennte und
im Naturzustande lebende Völker dieselben Gebräuche annehmen und sie

genau auf die nämliche Weise ausüben, sollten. Ihre Feste. Fasten und

Opfer haben außerordentlich viel Ähnlichkeit mit denen des Volkes Gottes.
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£lbb. 4. ßIfägYPt»fd?e f^ieroglYpfyen. £>ort linfs ttad) recfjls:
£?aus, Käfer, (Sans, (Seftdjt, bonne.

Mehrere Stämme haben ein geft, baê genau bem jübifct^en ißaffabfefte, ein
anbeteê, baê bem ßaubhüttenfefte gleicht, toobei fie bie erften grüd)te unb
baê befte bon allen Singen opfern, inie eê bei bem Süub= unb Setfôï)nungê=
opfer ber guben gefchal)."

Sad) Seenbigung ber geierlidjïeiten, bie mehrere Sage in 9Inff)tud)
nahmen, inirb baê Saubhüttengelt abgetragen, unb bie benachbarten Stämme

beeren in ihre Siebetlaffum»
gen guriid. Sie Siouj um=
reiten .noch einmal, ben Sa»

gerplah unb entfernen fid)
bann unter Slbfingen eineê
®riegêliebeê. Sie $äuf)t=
linge ber Siï=ft=ïa=oaê bet=
fammeln fid) im gelt itjreê

groffen Sberfuiefterê, beê tollen SBoIfeê, bie ©rlebniffe merben befpto=
dien unb bie früherer Sage ioieber aufgefrifd)t.

Itnterbeffen bereiten bie grauen bie 3SaI)Igeiten, beforgen baê £auê=
toefen unb bie Sinber, unb forgen für baê Siel).

@ê ift erftaunlid), toie bie fonft „fcfflnere Stunbe" ber grau, bie
Sieberïunft, hier Ieid)t bon flatten geht. Ser Säugling toirb bann auf ein
Sett gebunben unb überall bei ber Slrbeit mit berumgefd)le:f>fit.

So feîjr and) bie grau alê „Safttier" erfdjeint, fo toenig entpfinbet fie
bie Unterbrüdung. Sie lebt nur ihrem ©atten gu ©efallen/fotgt für feine
Sequemlidjeit unb erfreut ihn burd) Semalung feiner Sieblingêgegem
ftänbe.

@ê gibt Äünftlerinnen unter biefen grauen, bie ein bead)tenêtoerteê
geidientalent enttnideln. SKan hat auch bon einer SIrt Silberfchtift qe=
fptod)en, ähnlich ber tpiero=
gjhhheafchtift ber alten
9Îgl)pter, both finb bie @r=

gebniffe ber gotfd)et nad)
biefer Sichtung hin giemlich
belangloê getnefen.

Sie gebräud)Iichften §ie=
roglhbhen (2Ibb. 4) befte=
hen auê gtrïa 500 Silbern
natürlicher ©egenftänbe.
Sabon finb 24 Qeidjen für
bie tonfonanten; bie So^ ««Onw««« «» «in«, p,wa»bte

ïale bleiben, ioie in ben alten femitifd)en Schriftarten, unbegeid)net. Oft
fleht hinter ben Sudjftaben baê Silb beê betreffenben ©egenftanbeê alê
nähere Seftimmnng, ioie ipauê, $äfer, ©anê, ©eficht, Sonne unb fo ioeiter.

ÜSan bergleiihe nun ben Srief eineê gnbianerê an einen ißelghänbler
(21bb. 5) mit einer hietoglt)phifd)en grtfd)tift. Saê ®teug beê gnbianet=
briefeê bebeutet: ,,gd) toil! taufd)en ober hanbeln." Sie übrigen Qeidfen
befagen: „geh toill 30 SiberfeHe unb eine glinte gegen bie gelle ber gut
Sedften beê ®teugeê abgebilbeten brei Siere geben!"

©ê ift fchabe um bie Schlnatgfufsinbianer Sind) fie finb im Suêfterben
begriffen, ioie ihr hetrlid)eê gagbtier, ber Süffel. Sod) einige Stämme
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Mehrere Stämme haben ein Fest, das genau dem jüdischen Passahfeste, ein
anderes, das dem Laubhüttenfeste gleicht, wobei sie die ersten Früchte und
das beste von allen Dingen opfern, wie es bei dem Sünd- und Versöhnungs-
opfer der Juden geschah."

Nach Beendigung der Feierlichkeiten, die mehrere Tage in Anspruch
nahmen, wird das Laubhüttenzelt abgetragen, und die benachbarten Stämme

kehren in ihre Niederlassun--
gen zurück. Die Sioux um-
reiten .noch einmal, den La-
gerplah und entfernen sich

dann unter Absingen eines
Kriegsliedes. Die Häupt-
linge der Sik-si-ka-oas ver-
sammeln sich im Zelt ihres

großen Oberpriesters, des tollen Wolfes, die Erlebnisse werden bespro-
chen und die früherer Tage wieder aufgefrischt.

Unterdessen bereiten die Frauen die Mahlzeiten, besorgen das Haus-
Wesen und die Kinder, und sorgen für das Vieh.

Es ist erstaunlich, wie die sonst „schwere Stunde" der Frau, die
Niederkunst, hier leicht von statten geht. Der Säugling wird dann auf ein
Bett gebunden und überall bei der Arbeit mit herumgeschleppt.

So sehr auch die Frau als „Lasttier" erscheint, so wenig empfindet sie
die Unterdrückung. Sie lebt nur ihrem Gatten zu Gefallen, sorgt für seine
Bequemlicheit und erfreut ihn durch Bemalung seiner Lieblingsgegen-
stände.

Es gibt Künstlerinnen unter diesen Frauen, die ein beachtenswertes
Zeichentalent entwickeln. Man hat auch von einer Art Bilderschrift qe-
sprachen, ähnlich der Hiero-
gsyphenschrift der alten
Ägypter, doch sind die Er-
gebnisse der Forscher nach
dieser Richtung hin ziemlich
belanglos gewesen.

Die gebräuchlichsten Hie-
roglyphen (Abb. 4) beste-
Heu aus zirka 500 Bildern
natürlicher Gegenstände.
Davon sind 24 Zeichen für
die Konsonanten- die Vo- ^sa-f-m--zà». an à°n p°>zhâ.
kale bleiben, wie in den alten semitischen Schriftarten, unbezeichnet. Ost
steht hinter den Buchstaben das Bild des betreffenden Gegenstandes als
nähere Bestimmung, wie Haus, Käfer, Gans, Gesicht, Sonne und so weiter.

Man vergleiche nun den Brief eines Indianers an einen Pelzhändler
(Abb. 5) mit einer hieroglyphischen Inschrift. Das Kreuz des Indianer-
briefes bedeutet: „Ich will tauschen oder handeln." Die übrigen Zeichen
besagen: „Ich will 30 Biberfelle und eine Flinte gegen die Felle der zur
Rechten des Kreuzes abgebildeten drei Tiere geben!"

Es ist schade um die Schwarzfußindianer! Auch sie sind im Aussterben
begriffen, wie ihr herrliches Jagdtier, der Büffel. Noch einige Stämme
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bet @if=fi=fa=oaê leben am guffe bet gelfengebitge ober Sodb Siountainê
in all ibtet llrf^tünglic^feit unb Äraft — terfd)ont biêber bon beri ©eu»
djen, bie bie Seiten in d)t Sanb gefcbtejrpt, terfdjont torn terberblidjen
geuettoaffer. Snbeê _ auct) iïjte Sage finb gegast — unb fie eilen, um
in ibret bilbetteicEjcn ©f)tad)e gu teben, fcEjneXI gegen Sonnenuntergang £>in
gu ben ©diatten itjter Säter.

Bip Bnrfhinöpr.

Einher! unter eucf) bin idj aufgetoacbfen. ©uet Sachen, euet SBeinen
toat bie Siufif, bie meine ®inbbeit toiegte. SEto feib mit X)extte nod) bag
©innbilb jener Qeit bet llnfrî)ulb, jener 5ßatabiefeggätten. 3Benn id) eud)
fetje, möchte ict) end) befragen, tnie eg bodj toat bamalê, fo lange ber. Sd)
iaudje meine Slide in eure ïlaren Slugen, um mir jeneê Sanb in bie ©t=
innerung gu rufen, jeneê Seid), tob einft and) id) toanbelte, obne eê gu
toiffen, obne gu finnen, otjne gu benïen. ©iter Sadjen, — euer ©ingen,
®iitber, finb nod) ungufammenEiängenbe Söne jener berraufdjten SMobicn,
Sacf)toeben jener erften Sebenêflange.

Sin ©ommerabenben öffne id) baê $enfter, unb eure Stimmen mifdjeu
fid) in bag 3irf>en ber ©ritten, bag Qtoitfdjern ber Söget, baê $ßtätfd)ern
beê ©ptingbrunnenê. Sb^ faielt bann berftedenê. „CSIjooo" tönt eê bo
auf gu mir, unb ein Subelgefdjtei berïiinbet baê Sluffinben euer @eff>ielen.
SBaê ruft iî)t: „©booo". ©oit idj fommen? ©g fütjrt ja fein SBeg guriid
inê ^inbetlanb. 0 fpottet nid)t ©ennodj ruft if)r mid) tjerüber mit eurem
fernbertjallenben „©booo".

©eftern fangt itjr ben Singelteiben. Sb* fangt gang fatfd), ein ed)ter
Stufifer toäre baton gelaufen. $d) borte gu unb muffte lachen. Set) babe
mitten in traurigen ©ebanfen geladjt.

SSenn icb beimfomme ton meinen Seforgungen unb Sefdjäftigungen
unb tangfam burd) bie bämmernben ©trafen fdtjtenbre, ferait' id) euib gu,
toie ibr mit ben kugeln ff)iett, auf bem ©rbboben natitrlidj. 3dto febt mitb
nid)t, ibr babt jejjt feine Seit. Sbr ereifert eutb toie bie ©tof;en unb fpiett,
alê bange atleê Sebenêgtiid baton ab. @o toat eg aucf) bamatê. Sdj babe
immer terloren, icb muffte mir immer neue kugeln faufen. S<b möibte
audj notb einmal tetfudjen, ob idj'g noib fönnte. ®atf idj nod) einmal mit»
fbielen, Einher? Sur einmal, bitte, bitte. ®odj, icb tergeffe, bie Qeiten
finb torbei unb ibr begreift midj niefit.

„©ebofotabe gibt'ê beute." Sluf ben ©(btag fommen meine fteinen
©äfte. deiner febtt unb feiner fommt gu fpät. @o toaê ©ttteê gibt'g nic£)t
alle Sage, gelt Einher? Sur ber £>anêli fdjreit, toeil er fidj fürd)tet tor
ben fremben ©efidjtern unb toeit er gut Stutter möchte. ®o ift ber Soni
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der Sik-si-ka-oas leben am Fuße der Felsengebirge oder Rocky Mountains
in all ihrer Ursprünglichkeit und Kraft — verschont bisher von den Seu-
chen, die die Weißen in ihr Land geschleppt, verschont vom verderblichen
Feuerwasser. Indes — auch ihre Tage sind gezählt — und sie eilen, um
in ihrer bilderreichen Sprache zu reden, schnell gegen Sonnenuntergang hin
zu den Schatten ihrer Väter.

Sie Dorfkinder.

Kinder! unter euch bin ich aufgewachsen. Euer Lachen, euer Weinen
war die Musik, die meine Kindheit wiegte. Ihr seid mir heute noch das
Sinnbild jener Zeit der Unschuld, jener Paradiesesgärten. Wenn ich euch

sehe, möchte ich euch befragen, wie es doch war damals, so lange her. Ich
tauche meine Blicke in eure klaren Augen, um mir jenes Land in die Er-
innerung zu rufen, jenes Reich, wo einst auch ich wandelte, ohne es zu
wissen, ohne zu sinnen, ohne zu denken. Euer Lachen, — euer Singen,
Kinder, sind noch unzusammenhängende Töne jener verrauschten Melodien,
Nachwehen jener ersten Lebensklänge.

An Sommerabenden öffne ich das Fenster, und eure Stimmen mischen
sich in das Zirpen der Grillen, das Zwitschern der Vögel, das Plätschern
des Springbrunnens. Ihr spielt dann versteckens. „Chooo" tönt es her-
auf zu mir, und ein Jubelgeschrei verkündet das Auffinden euer Gespielen.
Was rust ihr: „Chooo". Soll ich kommen? Es führt ja kein Weg zurück
ins Kinderland. O spottet nicht! Dennoch ruft ihr mich herüber mit eurem
fernverhallenden „Chooo".

Gestern sangt ihr den Ringelreihen. Ihr sangt ganz falsch, ein echter
Musiker wäre davon gelaufen. Ich hörte zu und mußte lachen. Ich habe
mitten in traurigen Gedanken gelacht.

Wenn ich heimkomme von meinen Besorgungen und Beschäftigungen
und langsam durch die dämmernden Straßen schlendre, schau' ich euch zu,
wie ihr mit den Kugeln spielt, auf dem Erdboden natürlich. Ihr seht mich
nicht, ihr habt jetzt keine Zeit. Ihr ereifert euch wie die Großen und spielt,
als hänge alles Lebensglück davon ab. So war es auch damals. Ich habe
immer verloren, ich mußte mir immer neue Kugeln kaufen. Ich möchte
auch noch einmal versuchen, ob ich's noch könnte. Darf ich noch einmal mit-
spielen, Kinder? Nur einmal, bitte, bitte. Doch, ich vergesse, die Zeiten
sind vorbei und ihr begreift mich nicht.

„Schokolade gibt's heute." Auf den Schlag kommen meine kleinen
Gäste. Keiner fehlt und keiner kommt zu spät. So was Gutes gibt's nicht
alle Tage, gelt Kinder? Nur der Hansli schreit, weil er sich fürchtet vor
den fremden Gesichtern und weil er zur Mutter möchte. Da ist der Toni
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